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Alina Hilbrecht und Raphael Thörmer

Was bleibt vom Notkirchenprogramm?
Transformationsprozesse in den evangelischen 
Notkirchengemeinden seit 1948

Otto Bartning und das Notkirchenprogramm

Infolge des Zweiten Weltkriegs galten im April 1945 mehr als ein Drittel aller evangeli-
schen Kirchen als unbenutzbar.1 Vielerorts fanden die Gottesdienste in provisorischen 
Räumlichkeiten statt. Ziel des Ende August 1945 auf der „Konferenz für evangelische 
Kirchenführer in Treysa“2 gegründeten Hilfswerks der Evangelischen Kirchen in 
Deutschland (HEKD) war es unter anderem, das physische Defizit an architektonisch 
und liturgisch würdevollen Kirchenräumen zu minimieren. Schnell wurde deutlich, 
dass die zunächst favorisierten Baracken der schweizerischen Militärverwaltung den 
Ansprüchen an Kapazität, Nachhaltigkeit, Selbsthilfe und Architektur nicht genügen 
konnten.3 

Zu diesem Zeitpunkt war der Architekt Otto Bartning (1883–1959) für die Oberleitung 
des gesamten kirchlichen Bauwesens der Badischen Landeskirche verantwortlich und 
lebte mit seiner Familie in Neckarsteinach bei Heidelberg.4 In Frankfurt am Main 
überzeugte Bartning im Januar 1946 den Initiator des HEKD, Eugen Gerstenmaier, se-
riell vorgefertigte und transportable Notkirchen anstelle von Baracken zu realisieren.5 

1 Werner Durth: Wiederaufbau oder Neubeginn? In: Ders., Wolfgang Pehnt, Sandra Wagner-
Conzelmann: Otto Bartning. Architekt einer sozialen Moderne. Darmstadt 2017, S. 82–99, S. 88. 
Der vorliegende Beitrag stützt sich in einigen Teilen auf Raphael Thörmer: Kirchen in Serie. Das 
Notkirchenprogramm des Hilfswerks der Evangelischen Kirchen in Deutschland. In: Josef Man-
gold (Hg.): Diasporakapelle. Ein serieller Nachkriegsbau (Marktplatz Rheinland 6). Kommern 
2020, S. 24–33.
2 Johannes Michael Wischnath: Kirche in Aktion. Das Evangelische Hilfswerk 1945–1957 und sein 
Verhältnis zu Kirche und Innerer Mission (Arbeiten zur Kirchlichen Zeitgeschichte 14). Göttingen 
1986, S. 57.
3 Vgl. Herbert Krimm: Ein Wort über den Ursprung des Planes. In: Otto Bartning, Hilfswerk der 
Evangelischen Kirchen in Deutschland. Bauabteilung Neckarsteinach (Hg.): Die 48 Notkirchen. 
Heidelberg 1949, o. S.
4 Vgl. Durth (wie Anm. 1), S. 88.
5 Vgl. ebd., S. 91.
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159Was bleibt vom Notkirchenprogramm? 

Gerstenmaier beauftragte den Architekten, einen „den örtlichen Verhältnissen sich 
einfügenden Notkirchen-Typ zu entwickeln“.6 Vor allem der stetige und innovative 
Einsatz neuer Technologien qualifizierte den Bauhaus-Ideengeber für die anspruchs-
volle Bauaufgabe. Bereits 1928 hatte Bartning Materialien und Techniken aus dem 
modernen Industriebau für die Stahlkirche eingesetzt, die für die Internationale Pres-
se-Ausstellung PRESSA in Köln innerhalb von nur vier Monaten realisiert worden 
war.

Beim Notkirchenprogramm übertrug Otto Bartning schließlich vollends „die vor al-
lem im Siedlungsbau verwendete Typisierung von Bauwerken auf den Kirchenbau“.7 
Als Kirchenarchitekt mit „einer reflektierten Bindung an das Neue Bauen der 20er 
Jahre, [mit] Erfahrungen technizistischer Rationalisierungshysterie im Nationalso-
zialismus und der moralisch verpflichteten Auseinandersetzungsbereitschaft mit den 
Bedingungen der Nachkriegszeit“8 galt ihm das Vertrauen für den Neuaufbau der 
Evangelischen Kirche.

Finanziert wurde das sogenannte Notkirchenprogramm vor allem durch internatio-
nale Kirchenorganisationen wie dem Weltrat der Kirchen (World Council of Chur-

6 Krimm (wie Anm. 3), o. S.
7 Sandra Wagner-Conzelmann: „Alles Bauen muß von einem Zwecke aus begriffen werden, 
… so auch der Kirchenbau.“ Die Aufgabe von Architektur nach Otto Bartning. In: Hans Körner, 
Jürgen Wiener (Hg.): „Liturgie als Bauherr?“ Moderne Sakralarchitektur und ihre Ausstattung zwi-
schen Funktion und Form. Essen 2010, S. 183–190, S. 185.
8 Christoph Schneider: Das Notkirchenprogramm von Otto Bartning. Marburg 1997, S. 10.

Abb. 1:  Die Diasporakapelle aus Overath im LVR-Freilichtmuseum Kommern, 2019. Foto: Hans-
Theo Gerhards/LVR.
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ches), dem Lutherischen Weltbund (Lutheran World Federation), der Evangelical and 
Reformed Church (USA), der Presbyterian Church (USA) und dem Hilfswerk der 
Evangelischen Kirchen der Schweiz.9 Auf der Grundlage der Stiftungen konnten für 
alle vier Besatzungszonen zunächst 48 beantragte Notkirchen durch das HEKD be-
willigt werden (Abb. 2).

Vielerorts wurden die Summen durch regionale Spendenaktionen der Kirchenge-
meinden ergänzt. Die „großen“ Notkirchen sollten vor allem die zerstörten Kirchen 
bestehender Gemeinden in größeren Städten ersetzen. Im weiteren Verlauf des Not-
kirchenprogramms entwickelte Otto Bartning schließlich die kleineren, multifunk-
tionalen Typenmodelle Gemeindezentrum und Diasporakapelle. Sie wurden zwischen 
1949 und 1953 vor allem von Kirchengemeinden realisiert, die sich aus protestanti-
schen Vertriebenen und Geflüchteten neu formierten.10 Weitere Sondertypen wie 
das Haus der Kirche entwickelte Bartning ebenfalls im Rahmen des Notkirchenpro-
gramms. Es wurden jedoch nur fünf Sondertypen gebaut, die an dieser Stelle nicht 
weiter thematisiert werden sollen.

Individuelle Serientypen – Die „großen“ Notkirchen

In der eigens eingerichteten Bauabteilung Neckarsteinach des HEKD starteten die 
Entwicklungen des Typenprogramms unter der Leitung von Otto Bartning mit sei-
nem Team um Otto Dörzbach und Alfred Wechssler (Abb. 3).

9 Vgl. Die 48 Notkirchen (wie Anm. 3), o. S.
10 Vgl. Schneider (wie Anm. 8), S. 7.

     

Abb. 2: 
Karte der geplanten 48 Notkirchen, Ge-
meindezentren und Diasporakapellen, 1952. 
Otto-Bartning-Archiv, Technische Universität 
Darmstadt.
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Neben den Genannten waren noch die Architekten Giovanni Frizzoni, Hermann 
Hampe, Zóltan Tóth sowie die Ingenieure Alfred Oswalt und Emil Staudacher be-
teiligt.11 Ziel war es, leicht montierbare, wirtschaftlich und technisch zweckmäßige 
Kirchen in Serie herzustellen. Dabei sollte der „konventionelle Formenkanon und 
de[r] traditionelle Assoziationskontext eines Sakralbaus“12 gewahrt bleiben. Die Bin-
derkonstruktionen bildeten das Gerüst von vier Kirchen-Grundtypen:

•	 Typ B mit polygonalem Altarraum, abtrennbarem Gemeindesaal unter der Em-
pore, 500 Sitzplätzen,

•	 Typ B mit gemauertem Altarraum, abtrennbarem Gemeindesaal unter der Em-
pore, 480 Sitzplätzen,

•	 Typ B ohne gesonderten Altarraum, mit Orgelempore, 350 Sitzplätzen,
•	 Typ A mit gemauertem Altarraum, abtrennbarem Gemeindesaal unter der Em-

pore, 440 Sitzplätzen.13

In „ingenieursmäßiger sparsamer Ausführung“ wurden industriell gefertigte Brett-
binder als Dreigelenk-Nagelbinder (Typ B), Pfetten, Dachtafeln, Emporen, Gestühl, 

11 Vgl. ebd.
12 Ebd., S. 15.
13 Da vom Typ A nur drei Kirchen gebaut wurden, ist dieser Typ in der Reihe unten platziert.

Abb. 3:  Otto Bartning (links) mit Otto Dörzbach in der Bauabteilung Neckarsteinach des HEKD, 
um 1949. Foto: Hans Roden/Otto-Bartning-Archiv, Technische Universität Darmstadt.
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Fenster und Türen aus Holz zur Montage am Bauplatz vorgefertigt.14 Für die Entwick-
lung von Typ B war Bartning unter Mitarbeit von Hampe und Oswalt verantwortlich. 
Für Typ A entwickelten Otto Bartning und Emil Staudacher über einem rechteckigen 
Grundriss, wie bei Typ B, eine eigene Binderkonstruktion.15 Hierbei kamen geschweif-
te Schalenbinder zum Einsatz, deren Produktionskosten jedoch höher lagen als die 
der Dreigelenkbinder. Die Kosten für eine Notkirche Typ B mit den vorzubereitenden 
Arbeiten am Bauplatz lagen zwischen 70 000 und 90 000 DM. Die Produktionsdauer 
der Fertigteile sowie die Dauer des Aufbaus der Binder gab Bartning mit jeweils zwei 
Wochen an.16 In der Realität waren jedoch drei bis sechs Wochen für den Aufbau nö-
tig.17

Die Umfassungsmauern, zum Teil auch Füllungen zwischen den Bindern, hatten kei-
ne statische Funktion und sollten vor allem mit Trümmersteinen ausgeführt werden 
(Abb. 4). So konnte der individuelle Gestaltungswille der bauenden Kirchengemein-

14 Vgl. Wolfgang Hartmann: Die Notkirchen von Otto Bartning. In: Kunst und Kirche: Ökume-
nische Zeitschrift für zeitgenössische Kunst und Architektur 50 (1987), S. 199–205, S. 199.
15 Vgl. Schneider (wie Anm. 8), S. 18.
16 Vgl. Die 48 Notkirchen (wie Anm. 3), o. S.
17 Vgl. Schneider (wie Anm. 8), S. 81.

Abb. 4:  Matthäuskirche in Darmstadt, Notkirche Typ B mit polygonalem Altarraum, Wände aus 
Trümmersplitbetonsteinen, 2019. Foto: Jürgen Schreiter, 2019.

© Waxmann Verlag 



163Was bleibt vom Notkirchenprogramm? 

den berücksichtigt und ein Zitat mit Erinnerungsfunktion an die Wiederaufbauzeit 
nach dem Zweiten Weltkrieg gesetzt werden. Dem Einsatz von „jeweils spezifischen 
örtlichen Materialien und den für Bartning so wichtigen kulturellen Bezügen“18 wurde 
auf diese Weise Rechnung getragen.

Trotz der Fertigung in Serie boten die Notkirchen Flexibilität bei der örtlichen Inte-
gration. Erhaltene Chor- und Turmeinheiten konnten mit dem seriell hergestellten 
Langhaus, wie in Hannover-Döhren oder Hamburg-Hoheluft, verbunden werden. 
Insgesamt wurden von den 48 ursprünglich geplanten „großen“ Notkirchen 43 ge-
baut.19 41-mal wurde der Typ B mit verschiedenen Chorlösungen und zweimal der 
Typ A realisiert.

Neben den bereits erwähnten Parallelen zu den Konstruktionsweisen der 1920er Jahre 
(Stahlkirche), suchte Bartning auch in der stilistischen Formensprache den Anschluss 
an das Neue Bauen mit ihrer klaren Liniensprache und den gotisierenden Elementen 
des Expressionismus.20 Bezüge lassen sich ebenfalls zu der von Bartning 1922 ent-
worfenen Sternkirche herstellen, die von ihm als Notkirche bezeichnet wurde und als 
Typenkirche in verschiedenen „Größen sowie Materialien hätte ausgeführt werden 
können“.21 Die berühmte Sternkirche blieb jedoch im Entwurfsstatus und wurde nie 
realisiert.

Hilfe zur Selbsthilfe – Gemeinschaft stiften

Die „Not“ nach dem Zweiten Weltkrieg wurde zu Bartnings grundsätzlichem Leitbe-
griff. Neben der feststehenden Modellbezeichnung der Kirche als Notkirche, die – wie 
im Eingangszitat verdeutlicht – nicht als Provisorium zu deuten ist, definierte der Ar-
chitekt auch die Gemeindemitglieder der Notkirche als Not-Gemeinde. Programma-
tisch wurden sie in den Aufbauprozess integriert. Durch die vorbereitenden Arbeiten 
vor Ort und die Hilfe beim Aufbau der vorgefertigten Holzteile und der Maurerarbei-
ten wurden die Gemeindemitglieder zu zentralen Akteur*innen und Teil des identi-
fikationsstiftenden Konzepts (Abb.  5). Die Hilfe zur Selbsthilfe stimmte zum einen 
mit dem „Selbstverständnis des gesamten Hilfswerks überein, das laut Gerstenmaier 
‚auf dem Gedanken der Selbsthilfe‘ beruhte“,22 zum anderen wurde der gemeinsame 
Kirchenbau zu einem Initiationsritus im Gemeindeleben der Nachkriegszeit.

In der Eröffnungsrede zur Notkirche in Pforzheim führt Otto Bartning – sinnbild-
lich für das zerstörte Deutschland und die traumatisierten Gemeinden – das biblische 
Motiv vom „Zelt in der Wüste“ ein: Eine „Gemeinschaft in der Wüste aber wird einen 
Ring von Steinen legen und wird ein Zelt bauen, nicht nur um den Ort des Zusam-

18 Wagner-Conzelmann (wie Anm. 7), S. 185.
19 Vgl. Durth (wie Anm. 1), S. 91.
20 Hartmann (wie Anm. 14), S. 201.
21 Wagner-Conzelmann (wie Anm. 7), S. 185.
22 Ulrich Pantle: Leitbild Reduktion. Beträge zu Kirchenbau in Deutschland von 1945 bis 1950 
(Studien zu Kirche und Kunst 4). Regensburg 2005, S. 226.
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menlebens zu sichern, sondern um diese ihre Gemeinschaft des Geistes sichtbar und 
also auch in den Sinnen wirksam zu machen. Sehet, diese vom Boden auf zueinander 
geneigte und zum Rund sich schließende Konstruktion, sie ist ein solches Zelt in der 
Wüste.“23 Das „Zelt“ ist somit bei „Bartning nicht nur ein der Konstruktion entlehnter 
Begriff, sondern [auch] Symbol für Schutz, Geborgenheit und Neuanfang“.24

Neue Typen für neue Gemeinden –  
Die Gemeindezentren und Diasporakapellen

Bis Ende der 1940er Jahre stieg der Anteil vertriebener evangelischer Christ*innen 
aus den ehemaligen deutschen Ostgebieten stetig an. Insgesamt wird von mehr als 12 
Millionen Vertriebenen und Geflüchteten ausgegangen, die in allen vier Besatzungs-
zonen angesiedelt wurden.25 Es bildeten sich viele neue evangelische Gemeinden in 
vormals rein katholischen Gebieten. Durch eine Weiterentwicklung des Notkirchen-
programms sollte gerade diesen sich neuformierenden Gemeinden mit zwei neuen 
Typenkirchen geholfen werden. Da die Gemeinden nicht auf vorhandene Grund-

23 Otto Bartning: Was ist eine Notkirche? Ansprache des Architekten bei Einweihung der ersten 
Notkirche. In: Die 48 Notkirchen (wie Anm. 3), o. S.
24 Hartmann (wie Anm. 14), S. 201.
25 Vgl. Jochen Oltmer: Zuwanderungen nach dem Zweiten Weltkrieg. Bundeszentrale für poli-
tische Bildung (Hg.): Grundlagendossier Migration. Bonn 2005, www.bpb.de/gesellschaft/migra-
tion/dossier-migration-ALT/56359/nach-dem-2-weltkrieg (7.6.2020).

     

Abb. 5: 
Aufstellen der Binderkonstruktionen an der 
Friedenskirche in Karlsruhe unter Mithilfe von 
Gemeindemitgliedern, 1948.  
Foto: Karl Ulm/Otto-Bartning-Archiv,  
Technische Universität Darmstadt.
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strukturen eines Vorgängerbaus zurückgreifen konnten, wurden die neuen Typen als 
multifunktionale Komplettlösungen geplant.

Die ab August 1948 entwickelten Ideen griffen Bartnings Gedanken zur Präfabrika-
tion schlüsselfertiger Bauten auf, wie er sie im Wohnbausektor bereits 1932 mit dem 
System Werfthaus auf der Berliner Architekturausstellung Sonne, Luft und Haus für 
Alle! vorgestellt hatte.26 Mit einem Preiskatalog bewarb das HEKD die multifunktio-
nalen Typen und das bestellbare Kirchenzubehör (Abb. 6).27

Die Finanzierung erfolgte weiterhin über die vom HEKD verwalteten Spenden der 
internationalen Kirchenorganisationen. Die Architektur der beiden Typen wurde nun 
wieder von Bartnings Gedanken zur Entwicklung eines Zentralbaus mit stärkerer 
Einbindung der Gemeinschaft in die Gottesdienste bestimmt. Kerngedanke war bei 
den beiden neuen Typen Gemeindezentrum und Diasporakapelle, dass in ihnen das 
komplette Gemeindeleben stattfinden konnte. Neben der rein sakralen Nutzung sollte 
den Kirchen auch beim Integrationsprozess der Diaspora-Gemeinden eine große Be-
deutung zukommen. In ihrer multifunktional ausgerichteten Konzeption sollten sie 
zu Orten werden, wo bei „gemütlichem Beisammensein, auch bei Kaffee und Kuchen, 
und ebenso zur gemeinsamen geistigen und musikalischen Vorbereitung der Sonn-
tagsfeier“,28 ein Stück neue Heimat entstehe.

26 Vgl. Jürgen Bredow, Helmut Lerch: Materialien zum Werk des Architekten Otto Bartning. 
Darmstadt 1983, S. 66f.
27 Vgl. Hilfswerk der Evangelischen Kirchen in Deutschland. Bauabteilung Neckarsteinach (Hg.): 
Gemeindezentren Diasporakapellen. Heidelberg 1950, o. S.
28 Martin O. Dietrich: Gemeindezentren und Diasporakapellen nur für Gottesdienste? In: Ebd., 
o. S.

Abb. 6:  Serienpreise der Diasporakapelle für Kirche und Ausstattung, Isometrien des Bauprozes-
ses, 1950. In: Hilfswerk der Evangelischen Kirchen in Deutschland. Bauabteilung Neckarsteinach 
(Hg.): Gemeindezentren Diasporakapellen. Heidelberg 1950, o. S.
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Der Typ D, auch als Gemeindezentrum bezeichnet, wurde Ende 1948 entwickelt.29 In 
Heidelberg entstand im Sommer 1949 ein erster Modellbau.30 Vom Glockenstuhl bis 
zum Liedtafelhaltersystem konnte die interessierte Gemeinde alles zum Festpreis be-
stellen.31 Auf fast quadratischem Grundriss steht ein querorientierter Raum mit rhyth-
mischer Stützengliederung in dunklem Holz unter einem durch ein Fensterband ab-
getrennten, erhöhten Walmdach. Ein eingeschossiger Umgang unter einem Pultdach 
ist offen an den zentralen Innenraum angeschlossen. Teeküche/Sakristei, Amtszim-
mer, Toiletten und Windfänge stellen eigene Raumeinheiten innerhalb des äußeren 
Umgangs dar. In der Planung konnte das Gemeindezentrum noch durch eine modu-
lare Pfarrwohnung ergänzt werden.32 Der multifunktionale Raum war bewusst durch 
veränderbare Stellung der Bänke und Klapptische sowie ein Abrücken des Altartischs 
in eine verschließbare Nische als sakraler und profaner Raum entwickelt worden. 250 
bis 280 Personen fasst der Raum in sakraler, 150 bis 170 in profaner Nutzung.33 Die 
Kosten ohne Zubehör und Vorarbeiten betrugen laut Katalog inklusive Montagekos-
ten 34 518 DM.34 Insgesamt wurden 19 Gemeindezentren errichtet.

Einen kostengünstigeren Typ entwickelte die Bauabteilung Neckarsteinach mit der 
Diasporakapelle ab 1949.35 Auf einem im Januar 1950 datierten Plan ist die Diaspora-
kapelle noch als Kleiner Gemeindesaal benannt. Man kann nur mutmaßen, dass hier 
die bezeichnende Nähe zum größeren Typ Gemeindezentrum gesucht, dies aber wohl 
nicht als angemessen empfunden und entsprechend umbenannt wurde. Auch bei 
diesem Typ war die Multifunktionalität das entscheidende Planungsziel. Auch dieser 
Bau bot – wie die großen Notkirchen – den Gemeinden Raum zur Selbsthilfe. Vor 
allem die Fundamente und die statisch nicht relevanten Umfassungsmauern konn-
ten mit regionalen Baumaterialien und Firmen realisiert werden. Im Gegensatz zu 
den Gemeindezentren besitzt die Diasporakapelle einen rechteckigen Grundriss mit 
querliegender Raumausrichtung auf die Altarzone. Der kleinere Typ fasst 150 bis 160 
Personen in der sakralen sowie 100 bis 120 Plätze in der profanen Nutzung. Der durch 
Klappen abtrennbare Gemeindesaal unter dem abgeschleppten Dach bietet Platz für 
60 bis 70 Personen. Für einen Preis von 17 690 DM36 ohne Zubehör konnte eine Dia
sporakapelle erstanden werden.37 Zwischen 1950 und 1953 wurden 33 Diasporakapel-
len gebaut.

Die 99 im Notkirchenprogramm des HEKD realisierten Kirchen der vorgestellten Ty-
pen wurden seit Beginn der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts durch unterschied-
liche Entwicklungen und Transformationsprozesse geprägt, verändert und zum Teil 

29 Ein Typ C ist nicht zur Planungsausfertigung gekommen.
30 Vgl. Schneider (wie Anm. 8), S. 44f.
31 Vgl. ebd.
32 Vgl. ebd., S. 46.
33 Vgl. ebd., S. 47.
34 Vgl. Gemeindezentren (wie Anm. 27), o. S.
35 Vgl. Schneider (wie Anm. 8), S. 48.
36 Der Preis ist vergleichbar mit den Kosten für ein durchschnittliches Einfamilienhaus um 1950.
37 Vgl. Gemeindezentren (wie Anm. 27), o. S.
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neu verortet. Exemplarisch für den Umgang in den Gemeinden werden im Folgenden 
verschiedene Beispiele vorgestellt. Ganz individuelle Strategien und Diskurse inner-
halb der Gemeinden führten zu Translozierungen, Umnutzungen, Umbauten oder 
dem Erhalt der Kirchen.

Eine Kirche zieht um – die Diasporakapelle aus Overath

Anfang des 20. Jahrhunderts lebten im katholisch geprägten Overath, im Rheinisch-
Bergischen Kreis, um die 5000 Einwohner*innen. Weniger als 100 davon waren Pro-
testant*innen. Infolge des Zweiten Weltkrieges waren es 1950 schon 1764 Personen mit 
evangelischer Konfession, bei 10 000 Einwohner*innen. Nicht nur in Overath fanden 
vielerorts die Gottesdienste in provisorischen Räumlichkeiten wie Gaststätten, Hallen 
oder Kinos statt. Die am 22.  Juli 1951 eingeweihte Kirche vom Typ Diasporakapelle 
sollte für die nächsten gut 65 Jahre der evangelischen Gemeinde Overath Orientie-
rung, Schutz und Geborgenheit bieten (Abb. 7).

Mit kleineren baulichen Anpassungen genügte sie lange den Bedürfnissen des christ-
lichen Lebens der Folgegenerationen. Schwindende Gemeindemitgliederzahlen der 
evangelischen Kirchengemeinde Overath, wirtschaftliche Sachzwänge, die Zusam-
menlegung zweier Gemeindebezirke und der Wunsch, eine neue Kirche zu bauen, 
machten schließlich den Weg für das LVR-Freilichtmuseum Kommern frei, die Kir-
che für die zeitgeschichtlich konzeptionierte Baugruppe Marktplatz Rheinland zu 

Abb. 7:  Einweihung der Diasporakapelle in Overath, 22. Juli 1951. Archiv der Evangelischen Kir-
chengemeinde Overath.
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übernehmen. Die Kirche wurde 2017 transloziert und am 21. Juli 2019 als Museums-
gebäude eröffnet. 

Die Diasporakapelle aus Overath präsentiert als Exponat im Freilichtmuseum zwei 
Zeitschnitte (Abb. 8). Der Fokus liegt auf dem von Bartning entwickelten Raumpro-
gramm für die Notkirche, so wie sie 1951 in Overath gebaut wurde. Zur Vermittlung 
der Multifunktionalität wurden die bereits nutzungsbedingt entfernten Klappen an 
der Altarnische und zur Abtrennung des kleinen Gemeinderaums rekonstruiert, um 
so im Museum die Kirche in profaner wie sakraler Ausrichtung zeigen zu können. 

Mit einem zweiten Zeitschnitt, der das Jahr 2017 zugrunde legt, wird man den Ver-
änderungsprozessen bis zur Translozierung der Kirche ins Freilichtmuseum gerecht. 
Die Orgel von 1962 steht auf dem Bodenbelag der 1980er Jahre, und die Sakristei zeigt 
den Zustand des Entwidmungsgottesdienstes 2017. Im Außenbereich sind die Verän-
derungsprozesse durch einen klaren Schnitt in Putz, Fenstern und Giebelverblendung 
sichtbar. Der ehemalige Gemeindesaal dient als Ausstellungsbereich mit Infotafeln, 
Vitrine und Medienstation. Dort wird auch die Altarraumvertäfelung präsentiert, die 
seit Anfang der 1990er Jahre die Altarnische von 1951 verblendete. Viele weitere Ob-
jekte vermitteln die Geschichte der Gemeinde in Overath.

An einem Objekt konzentrieren sich jedoch die Verknüpfungslinien zweier weiterer 
Bartning-Kirchen: dem Abendmahlstisch (Abb.  9). Ursprünglich wurde der Tisch 
für das im Dezember 1949 in Rheinbach erbaute Gemeindezentrum ausgeliefert. Das 
Rheinbacher Gemeindezentrum wurde nach dem Neubau der Gnadenkirche 1969 

Abb.  8:  Giebelansicht der Diasporakapelle im LVR-Freilichtmuseum Kommern mit zwei Zeit-
schnitten 1951 (links) und 2017 (rechts), 2019. Foto: Jürgen Gregori.

© Waxmann Verlag 



169Was bleibt vom Notkirchenprogramm? 

im August 1973 abgerissen.38 Die Stadt benötigte das Gelände zur Erweiterung des 
dortigen Schulzentrums. Den Altar übergab man an das Gemeindezentrum nach 
Oberpleis, das interessanterweise am gleichen Tag wie die Kirche in Rheinbach am 
11. Dezember 1949 eingeweiht wurde. 

Die Kirche in Oberpleis ist sehr gut erhalten und steht bereits seit 1985 unter Denk-
malschutz.39 Ein eigener Audioguide-Rundgang mit sechs Kapiteln durch die Kirche 
und ausführliche Informationen zur Kirchen- und Gemeindegeschichte auf der Web-
site zeugen vom Engagement zur Bewahrung der Erinnerung an die Neuformierung 
der Gemeinde in der Nachkriegszeit.40 Die Recherchen führten die Forscher*innen 
des Freilichtmuseums im April 2019 nach Oberpleis. Da der originale Altar aus Ove-
rath nicht erhalten war, bot man den in Oberpleis aufbewahrten Tisch der Gemeinde 
aus Rheinbach als Schenkung an. In Kommern steht der Tisch seitdem nicht nur als 
Typenmöbel für einen wichtigen Teil der sakralen Liturgie, es bündelt sich in ihm 
auch die bewegte Geschichte zweier weiterer Notkirchengemeinden, die sich ganz 
unterschiedlich entwickelten.

38 Vgl. Dietmar Pertz: Die erste evangelische Kirche in Rheinbach. Zur Geschichte der Notkirche 
am Bundert. In: Stadt Rheinbach (Hg.): Kultur und Gewerbe. Amtliches Mitteilungsblatt – Amts-
blatt, Jg. 57. Rheinbach 2021, Januar, S. 7–16, S. 14f.
39 Ebd., S. 16.
40 http://www.ev-kirche-oberpleis.de/unsere_kirche/ (5.7.2021).

Abb. 9:  Der Abendsmahltisch aus dem Gemeindezentrum Rheinbach in der Diasporakapelle im 
LVR-Freilichtmuseum Kommern, 2019. Foto: Hans-Theo Gerhards/LVR.
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Endlich eine „richtige“ Kirche – die Johanneskirche in Elzach

Die Johanneskirche in Elzach, im Landkreis Emmendingen in Baden-Württemberg, 
ist eine Notkirche vom Typ Diasporakapelle. Vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
gab es im oberen Elztal kaum evangelischen Christ*innen. Nach dem Zweiten Welt-
krieg kamen ab 1947 auch Protestant*innen, vornehmlich aus Ost- und Westpreußen, 
nach Elzach. Wie in Overath wurden sie zunächst in Holzbaracken am Stadtrand 
untergebracht oder bei einheimischen Familien einquartiert. Erst 1950/51 entspannte 
sich die Situation mit dem Bau einer neuen Siedlung.41 Die ersten evangelischen Got-
tesdienste fanden improvisiert in der Gaststätte „Adler“ statt, bis 1952 schließlich eine 
Diasporakapelle errichtet wurde.42 Insgesamt kostete der Bau der Elzacher Notkirche 
22 500 DM.43 Die ebenfalls seriell produzierte und grundsätzlich bestellbare Ausstat-
tung beispielsweise in Form des Abendmahltisches, der Kanzel und einer Liedtafel 
wurden nicht erworben. 

Die Kirche in Elzach wurde bereits sehr früh, ab den 1960er Jahren, baulich, außen 
und innen, an die konkreten Bedürfnisse der Gemeinde angepasst. Durch den Anbau 
von Chor und Glockenturm gewann das Gebäude eine klassischere Optik (Abb. 10). 
Die architektonischen und stilistischen Besonderheiten Bartnings traten dabei in den 
Hintergrund. Gleichzeitig ist die besondere Entstehungs- und Gründungsgeschichte 
der Gemeinde, nicht zuletzt aufgrund der Neugestaltung des Innenbereichs, bis heute 
sehr präsent und wird bewusst in Erinnerung gehalten.

Mit dem Anbau des Chors 1964 wurde auch die Ausrichtung der Stühle verändert und 
der Abendmahlstisch aus der Nische in den neuen Chorraum gerückt.44 In den 1980er 
Jahren wurde in das für Bartning typische Fensterband Buntglasfenster des Künstlers 
Wolf-Dieter Kohlers (Stuttgart) eingesetzt. Die drei Fenster zeigen drei Gleichnisse 
Jesu. An der Stirnseite befindet sich ein weiteres Glasfenster, das eine Lutherrose 
zeigt – ein Bezug auf den Lutherischen Weltbund, der den Bau der Kirche finanziell 
unterstützt hat.45

In der ursprünglichen Altarnische hängt heute ein geschnitzter Christuskorpus, der 
in den 1970er Jahren von Josef Tränkle, einem Elzacher Bildhauer, hergestellt wurde 
und bis 2014 am Altarkreuz hing.46 Tränkle fertigte ebenfalls das Taufbecken für die 
Gemeinde. Die restlichen Prinzipalien waren der Gemeinde in den 1960er Jahren aus 
dem Raum Ludwigsburg gespendet worden. Auch deshalb entschied man sich dafür, 
die Innenausstattung 2014 grundlegend zu verändern (Abb. 11).47

41 Vgl. Dorothea Scherle: Offen für alle, die unterwegs sind. In: Badische Zeitung, 4.12.2020.
42 Vgl. ebd.
43 Vgl. ebd.
44 Vgl. ebd.
45 Vgl. Ausschreibungstext für den Künstlerwettbewerb. Archiv der Kirchengemeinde Elzach.
46 Vgl. Scherle (wie Anm. 41).
47 Vgl. Kurt Meier: Abschied von vielen Provisorien. In: Badische Zeitung vom 4.11.2013.
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Abb. 10:  Die Johanneskirche in Elzach mit An- und Umbauten, 2013. Archiv der Evangelischen 
Kirchengemeinde Elzach.

Abb. 11:  Der Kirchenraum nach der Umgestaltung durch Hubert Kaltenmark, 2014. Foto: Hubert 
Kaltenmark.
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Zur Neugestaltung von Abendmahlstisch, Taufbecken, Lesepult, Kreuz und Kerzen-
ständer wurde ein Künstlerwettbewerb ausgerufen. Der Künstler Hubert Kaltenmark 
setzte sich mit seiner eingereichten Lösung gegen vier weitere Vorschläge von Künst-
ler*innen und Werkstätten durch. Die Ideen reichten von Stahlkonstruktionen über 
massive Holzelemente bis hin zum Recyclen der bestehenden Möbel.48

Kaltenmark stellte die Geschichte der Gemeinde mit den Fluchtschicksalen der ersten 
Mitglieder in den Mittelpunkt seines Entwurfs:

„Wie Wurzeln unterm Baumstamm, recken und winden sich die Lindenholzstü-
cke unter den anthrazitfarbenen Platten. Sie stehen für die historischen Wurzeln 
der Kirchengemeinde und die Lebenslinien der Gemeindemitglieder. Die ersten 
kamen nach dem letzten Krieg vielfach als Vertriebene in den Schwarzwald, grün-
deten die evangelische Gemeinde in der Diaspora und bauten die Johanneskirche. 
Sie alle legten weite Wege bis hierhin zurück und gründen bis heute ihre per-
sönliche, wie auch die gemeindliche Identität in diesem Schicksal nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges.“49

Die Holzstangen in der Gestaltung nehmen symbolisch Bezug auf die Orientierungs-
hilfen, die bei starkem Schneefall auch im Schwarzwald am Straßenrand installiert 
werden, um das Abkommen vom Weg zu verhindern.50 Die Namen der Gründer der 
Gemeinde in Elzach sind in eine Holzplatte graviert, die ursprünglich im Kirchen-
raum in der alten Altarnische angebracht war, mittlerweile jedoch im Eingangsbe-
reich der Kirche hängt.

Dieser konkrete Bezug auf die Fluchterfahrungen der Ursprungsgemeinde ist auch 
in anderen Bartning-Notkirchen zu finden. In der Friedenskirche in Neufahrn in 
Niederbayern, eine Kirche vom Typ D Gemeindezentrum, steht noch heute der ur-
sprüngliche Taufstein, der speziell für die Gemeinde aus eben jenem Lehm angefertigt 
wurde, der auch für die Dachziegel zur Anwendung kam.51 An diesem Taufstein ha-
ben die ersten Gemeindemitglieder die Schlüssel zu ihren im Osten zurückgelassenen 
Häusern und Wohnungen befestigt. Der erste Pfarrer, Ernst Stiller, wollte die Schlüs-
sel der alten Heimat mit dem Ton der neuen Heimat zusammenführen.52 So wurde ein 
Teil der alten Heimat symbolisch in das neue Lebensumfeld integriert und bewahrt.

48 Vgl. Kurt Meier: Stäbe, die für Lebenswege stehen. In: Badische Zeitung, 14.11.2013.
49 Broschüre „Chorraumgestaltung Johanneskirche Elzach“, hg. von der Evangelischen Landes-
kirche in Baden, 2014.
50 Vgl. ebd.
51 Vgl. o. A.: Die Entstehung der Evangelischen Kirchengemeinde in Neufahrn Niederbayern, o. J., 
Archiv Kirchengemeinde Neufahrn.
52 Vgl. ebd.
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Eine Kirche am Appellplatz –  
Die Golgathakirche in München-Ludwigsfeld

Die Golgathakirche in München-Ludwigsfeld hat eine in vielerlei Hinsicht beweg-
te Geschichte hinter sich. Ursprünglich wurde der Typ Diasporakapelle im Flücht-
lingslager auf dem Gelände des ehemaligen Konzentrationslagers Dachau errichtet 
(Abb. 12).

Nach seiner Befreiung wurde das Konzentrationslager zunächst von 1945 bis 1948 
als Internierungslager für ehemalige SS-Soldaten genutzt. 1948 beschloss der bayeri-
sche Landtag nach erfolgten Massenentlassungen, das Internierungslager künftig als 
Wohnlager zu verwenden. Dafür stellte das Land insgesamt mehr als fünf Millionen 
DM für den Umbau und die nötigen Instandsetzungsmaßnahmen zur Verfügung.53 
Die Straße wurde geteert und eine Verbindungsstraße nach Dachau gebaut, Wasser 
und Stromleitungen wurden erneuert und Einrichtungen des täglichen Bedarfs ge-
schaffen: Gaststätten, Kindergärten, Lebensmittelgeschäfte, Schulen und Kirchen. Bis 
1957 wurden dort geflüchteten und vertriebenen Menschen Wohneinheiten zugewie-
sen.54

53 Vgl. Eike Lossin: Kasernen und ehemalige Konzentrationslager als Lager für Notunterkünfte. 
In: Herbert May, Markus Rodenberg (Hg.): Erste Hilfe. Notunterkünfte der Kriegs- und Nach-
kriegszeit 1943–1950. Bad Windsheim 2017, S. 221–231, S. 227.
54 Vgl. ebd.

Abb. 12:  Die Diasporakapelle auf dem Gelände des ehemaligen KZ Dachau, 1950er Jahre. Archiv 
der KZ-Gedenkstätte Dachau, DaA F 6347 45251.
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In einer Reportage von 1949, in der das Flüchtlingslager vorgestellt wird, wird die 
Siedlung folgendermaßen beschrieben:

„Am Nordeingang des Lagers, wo einst die dumpfen Kolonnen der KZ-Häftlinge 
zur Fronarbeit in das weite, braune Dachauer Moorland hinausgetrieben wurden, 
vorbei an den Wachtürmen der ‚SS‘ und den harten, höhnischen Portallettern 
‚Arbeit macht frei‘, dort grüßt heute ein freundliches, weißes Schild mit der Auf-
schrift ‚Herzlich Willkommen‘ die Eintretenden. Im ersten Augenblick vermeint 
man in eine saubere, frischaufgebaute Mustersiedlung zu kommen.“55

Räumlichkeiten für Gottesdienste hatte es auf dem Gelände bereits während der Nut-
zung als Konzentrationslager gegeben. Schon kurz nach der Befreiung des Lagers 1945 
wurde außerdem die hölzerne Lagerkirche Heilig Kreuz zusammen mit SS-Internier-
ten unter der Anleitung von Pater Leonard Roth, einem ehemaligen Häftling, erbaut. 
Diese stand den neuen Bewohner*innen des Flüchtlingslagers 1948 jedoch nicht mehr 
zur Verfügung, da sie innerhalb des geschlossenen US-Camps lag.56

In Wohnblock 32 wurde zunächst ein Betsaal als Notlösung eingerichtet, der von bei-
den Konfessionen genutzt werden konnte. Dort wurde es räumlich und zeitlich je-
doch schnell sehr eng.57 Vor allem an Sonntagen entstand durch die enge Taktung der 
Gottesdienste eine „unwürdig[e] Hetze“.58 1951 waren von 2500 Lagerbewohner*innen 
immerhin eintausend evangelisch.59 Sie wurden von Pfarrer Ernst Daum betreut. Das 
Interesse an den kirchlichen Angeboten war zunächst eher gering, entwickelte sich 
dann aber zunehmend und wurde gut angenommen.60 Der ständige Zuzug und die 
Übersiedlung der Gemeindemitglieder in verbesserte Wohnverhältnisse erschwerte 
jedoch die Bildung einer festen Gemeinde.61 

Am 23. März 1952 wurde schließlich die Bartning-Kirche als Gnadenkirche am ehe-
maligen Appellplatz eingeweiht. Finanziert wurde sie vom Lutherischen Weltbund 
und der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche in Bayern.62 Auch der Appellplatz lag 
innerhalb des US-Camps, so dass im Zuge dessen nun ein Durchgang für die Bewoh-
ner*innen in das Camp geschaffen wurde. Dies ermöglichte auch den katholischen 
Gläubigen wieder einen Zugang zu ihrer bestehenden Kirche.63 

55 Dachau Reportage Nr. 5 aus dem Jahr 1949 zur Einrichtung des Wohnlagers Dachau-Ost, zitiert 
nach Lossin (wie Anm. 53), S. 226.
56 Vgl. Peter Stecher, Uta Titze-Stecher: Das „Wohnlager Dachau-Ost“ – ein Ort der Zuflucht. 
In: Vom Lager zum Stadtteil. Die Entstehung von Dachau-Ost, Dachauer-Dokumente 7. Dachau 
2006, S. 41–69, S. 56.
57 Vgl. ebd.
58 Festschrift der Gnadenkirche Dachau vom 19.4.1964, zitiert nach ebd.
59 Vgl. ebd.
60 Vgl. ebd. 
61 Vgl. ebd. S. 57f.
62 Vgl. Eleonore Philipp: Schulen und Kirchen im Stadtteil Dachau-Ost. In: Hans-Günter Richar-
di: Vom Lager zum Stadtteil. Die Entstehung von Dachau-Ost, Dachauer-Dokumente 7. Dachau 
2006, S. 133–138, S. 136.
63 Vgl. Stecher/Titze-Stecher (wie Anm. 56), S. 56.
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Erste Bestrebungen, das Lager zu räumen, gab es bereits Anfang der 1950er Jahre. 
Ein Abriss der baufälligen Baracken war vorgesehen, um Platz für ein Wohnviertel 
zu schaffen, doch der Bedarf an Notunterkünften war weiterhin groß. 1956 beschloss 
das Internationale Dachau-Komitee in Paris schließlich, einen Antrag zur Einrichtung 
einer KZ-Gedenkstätte an die bayerische Regierung zu stellen. Die Planungen sahen 
ebenfalls den Abriss der Baracken vor. Seit 1964 wurden die Baracken nach dem Aus-
zug der jeweiligen Bewohner*innen sukzessive abgerissen und ein Jahr später, im Ap-
ril 1965, schließlich die letzten beiden Baracken geräumt.64 Die Fundamente wurden 
in Beton gegossen und somit für die Gedenkstätte erhalten. Beide Kirchengemeinden, 
die katholische und die evangelische, zogen in den neuen Stadtteil Dachau-Ost um. 
Die evangelische Kirchengemeinde bekam einen Neubau. Die Bartning-Kirche wur-
de in die Siedlung München-Ludwigsfeld transloziert: auf das Gebiet des ehemaligen 
KZ-Außenlagers Allach, eines Außenlagers des KZ Dachau, in dem größtenteils die 
Zwangsarbeiter*innen für das BMW-Flugmotorenwerk an der Dachauer Straße un-
tergebracht gewesen waren. Ab April 1952 wurde dieses Gebiet zu einer Siedlung mit 
insgesamt 684 Wohnungen ausgebaut.65 Dort wurde die Bartning-Kirche am 3. De-
zember 1967 als Golgathakirche an der Kristallstraße 8, nahe der Dachauer Straße, 
eingeweiht.66 Der Name „Golgatha“ bezeichnet die „Schädelstätte“, den biblischen 
Hügel vor Jerusalem, auf dem der Überlieferung nach Jesus gekreuzigt worden ist.67 
Sie erinnert so dezidiert an den ursprünglichen Standort auf dem Gelände des Kon-
zentrationslagers in Dachau.

Im Frühjahr 2006 wurde die Kirche nach 39 Jahren von der evangelischen Gemeinde 
aufgegeben. Das Gebäude wurde daraufhin von einer georgisch-orthodoxen Gemein-
de übernommen, der einzigen in Süddeutschland.68 Der Gottesdienst findet auf Ge-
orgisch und Deutsch statt. Seit 2018 gibt es Diskussionen, die Kirche abzureißen und 
das dazugehörige Grundstück zu verkaufen. Dem entgegen stehen Bestrebungen, das 
Gebäude zum Denkmal erklären zu lassen.

Diskothek Kathedrale –  
Die ehemalige Segenskirche in Delbrück

Die ehemalige Segenskirche in Delbrück (Kr. Paderborn) ist heute kein Gotteshaus 
mehr (Abb. 13). Das Gebäude gehörte zu den ersten Bauten des Typs Gemeindezen
trum, die noch nicht in Serie gebaut wurden.

Als Modellbau wurde die Kirche 1949 zunächst in Heidelberg errichtet und der Presse 
und Öffentlichkeit vorgestellt. Danach wurde sie zu ihrem Bestimmungsort nach Del-

64 Vgl. Lossin (wie Anm. 53), S. 228.
65 Vgl. Ewgenij Repnikov: Vom Ort der Verzweiflung zur Stätte der Hoffnung. Die Wohnsiedlung 
München-Ludwigsfeld als neue Heimat. In: Schönere Heimat 4 (2020), S. 259–270, S. 261.
66 Vgl. ebd., S. 268, und Philipp (wie Anm. 62), S. 137.
67 Vgl. Jerzy Sobotta: Exodus aus Ludwigsfeld. In: Süddeutsche Zeitung, 25.4.2019.
68 Vgl. Repnikov (wie Anm. 65), S. 268.
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brück transloziert, dort allerdings bereits Mitte der 1960er Jahre aufgegeben und um 
1970 vom neuen Besitzer zur Diskothek Kathedrale umgebaut. Unter anderem wurde 
eine Zwischendecke eingezogen, um ein Obergeschoss zu schaffen, des Weiteren wur-
den Toilettenanlagen eingebaut. Am ursprünglichen Standort des Abendmahltisches 
wurde die Tanzfläche eingerichtet. Der Diskobetrieb der Kathedrale musste wohl 
Ende der 1980er Jahre schließlich eingestellt werden, da das Gebäude in einem Wohn-
gebiet liegt. Bis 1991 wurde sie zunächst als Lager eines Bierverlags genutzt, bevor 
sie dann 1992 zum Wohnhaus umgebaut wurde. Daraufhin erfolgten auch die heute 
sichtbaren starken Umbaumaßnahmen außen.69 Heute wird das Gebäude weiterhin 
als Wohn- und Firmensitz genutzt. Das ansässige mittelständische Familienunterneh-
men betreibt unter anderem Spielhallen.

Umnutzungen dieser Art kamen mehrfach vor. Auch die ehemalige evangelische Kir-
che in Donzdorf wurde 1979 aufgegeben und profaniert. Danach erfuhr sie verschie-
dene Nutzungen. In den 1980er Jahren wurde sie von der Fliegergruppe 1928 Donzdorf 
e. V. erworben und als Unterstellraum für Segelflugzeuge genutzt. Danach mietete sie 
ein Musikverlag und nutzte sie als Lager, später war darin die Vereinsgaststätte des 
Fußballvereins JC Donzdorf untergebracht. Schließlich wurde sie von einem Auto-
haus übernommen und als Reifenlager genutzt.70

69 Telefoninterview vom 13.8.2019. Vgl. auch OBAK: http://www.otto-bartning.de/anzeige.php?id=91 
(5.11.2021)
70 http://www.otto-bartning.de/anzeige.php?id=73 (9.10.2021)

Abb. 13:  Die ehemalige Segenskirche nach ihrem Umbau zum Wohnhaus. Stadtarchiv Delbrück, 
1B41960C.
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Was bleibt vom Notkirchenprogramm?

Rund siebzig Jahre nach ihrer Erbauung sind fast alle Notkirchen aus dem Programm 
erhalten und stehen mittlerweile unter Denkmalschutz. Manche sind nahezu im Ori-
ginal erhalten, andere sind umgebaut, transloziert, zerstört oder umfunktioniert. Aber 
alle Kirchen dokumentieren mit ihrer Historie eine zentrale Phase der Kirchenge-
schichte: „die Neustrukturierung der Evangelischen Kirche nach dem Zweiten Welt-
krieg und ihr neues Gemeindeverständnis, das durch die dezentrale Erschließung 
und der einhergehenden Betonung der sich versammelnden Gemeinde verdeutlicht 
wird“.71 Sie dokumentieren die konfessionellen Verschiebungen und den damit ver-
bundenen Integrationsprozess evangelischer Gemeinden in traditionell katholisch 
gewachsenen Gebieten.

Der Erhalt der Notkirchen als bauliches Zeugnis hilft den Gemeinden auch bei der 
Wahrung der Identität als Notkirchengemeinde, die sehr unterschiedlich ausgeprägt 
ist, aber von vielen engagierten Einzelakteur*innen weiterhin im Bewusstsein der Ge-
meinden gehalten wird. Daneben stehen die Kirchen auch für die große Hilfsbereit-
schaft ausländischer Kirchengemeinden nach dem Zweiten Weltkrieg und können als 
wichtiger Beitrag zu einem Aussöhnungsprozess nach Kriegsende gesehen werden.

Unabhängig davon, welchen Weg die einzelnen Kirchengemeinden gegangen sind, 
bleiben das Notkirchenprogramm und Otto Bartnings Architektur weiterhin relevant 
und im kollektiven Bewusstsein bewahrt. Dabei helfen private und wissenschaftliche 
Institutionen wie das Otto-Bartning-Archiv der TU Darmstadt, die Otto-Bartning-
Arbeitsgemeinschaft Kirchenbau e. V. (OBAK), die Denkmalpflege und auch Museen 
mit ihren Forschungsarbeiten. So arbeitet die Otto-Bartning-Arbeitsgemeinschaft 
Kirchenbau e. V. (OBAK) mit Sitz in Berlin seit 2013 intensiv daran, die Anerkennung 
der nach 1945 errichteten Notkirchen von Otto Bartning im Sinne eines Flächendenk-
mals als UNESCO-Weltkulturerbe zu erreichen.72

71 Svenja Schrickel: Die Notkirchen von Otto Bartning – eine serielle Kirchenbauproduktion der 
Nachkriegszeit. Überlieferte Zeichen eines Neuanfanges nach dem Zweiten Weltkrieg. In: Denk-
malpflege in Baden-Württemberg: Nachrichtenblatt der Landesdenkmalpflege 4 (2005), S. 201–213.
72 http://www.otto-bartning.de/unesco/ (12.11.2021).
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